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Das Vertragskonzept der 
Transaktionsanalyse in der Gestaltung von 
logopädischer Ausbildungssupervision 

Mechthild Clausen-Söhngen 

ist seit 1972 Logopädin, hat in 

den vielen Berufsjahren diverse 

logopädische Arbeitsfelder und 

Formen logopädischer Berufsar-

beit kennengelernt. Besonders 

wichtig in ihrer berufl ichen Bio-

graphie sind ihr die Erfahrungen aus ihrer Tätigkeit 

an der Logopädenlehranstalt in Aachen von 1979 bis 

1989 (Lehrlogopädin dbl). Sie arbeitet seit 1997 ne-

ben ihrer logopädischen Arbeit freiberufl ich als Wei-

terbilderin und Supervisorin für Logopäden und Sozi-

alberufl er. Seit 1999 ist sie ausgebildete Supervisorin, 

seit 2005 lehrende Transaktionsanalytikerin (PTSTA) 

und verbindet in ihrer Arbeit Logopädie und Transak-

tionsanalyse.

Marita Kellner beendete ihre 

Logopädieausbildung 1985 in 

Aachen. Danach arbeitete sie in 

einer logopädischen Praxis. Seit 

vielen Jahren ist sie als Lehrlogo-

pädin in den Bereichen Stimme, 

Stottern und Laryngektomie tä-

tig. Sie ist Lehrlogopädin (dbl) und Transaktionsana-

lytikerin (DGTA). Konzepte der TA setzt sie  in Ausbil-

dungssupervision, Unterricht und Therapie ein.

ZUSAMMENFASSUNG. Logopädische Ausbildungssupervision ist ein sehr spezielles Arbeitssetting, zu 

dem es bisher wenige Veröffentlichungen gibt. Die Autorinnen stellen vor, wie mit Hilfe des Vertrags-

konzepts aus der Transaktionsanalyse eine fokussierte und zwischen den Beteiligten abgestimmte Be-

gleitung zu professioneller Praxiskompetenz erreicht werden kann.
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Einleitung

Lehrlogopädinnen haben im Verlauf der Lo-

gopädenausbildung verschiedene Rollen: 

Sie bilden die angehenden Kolleginnen in 

der Theorie und Praxis der Logopädie aus, 

sie vermitteln in Selbsterfahrung den Bezug 

zum Störungsbild sowie die praktische Er-

fahrung der logopädischen Methoden, sie 

leiten die Schülerinnen an bei ihrem Einstieg 

in die praktische logopädische Arbeit mit 

den Patienten (z.B. in Rollenspielen) und be-

gleiten die Schülerinnen supervidierend bei 

ihren ersten Erfahrungen mit logopädischer 

Therapie bis zur Phase der fertig ausgebil-

deten Berufsanfängerin. Im Verlauf der Aus-

bildung zeigen sich Lehrlogopädinnen als er-

fahrene Lehrer, Supervisoren, Therapeuten 

und Prüfer. In jedem dieser Ausbildungsset-

tings variieren die Beziehung zur Schülerin 

und die Zielsetzungen der Zusammenarbeit 

erheblich.

Im Zentrum dieses Beitrags steht die Ausbil-

dungssupervision. Wie gelingt es, das Spezi-

fi sche dieses Elements der Logopädenausbil-

dung zu gestalten und in seiner Effi zienz zu 

steigern? Aus der Transaktionsanalyse ist da-

bei u.a. das Konzept der Vertragsarbeit nutz-

bar, das hier wegen seiner praktischen Be-

deutung in den Vordergrund gestellt wird.

Was ist Transaktionsanalyse?

Die Transaktionsanalyse (TA) wurde von 

Eric Berne (1967, 1970, 1971, 1975) Ende 

der 1950er Jahre in Amerika begründet und 

von vielen TA-Kollegen (Steiner, 1982; Eng-

lish, 1980; Schiff et al., 1975; Goulding & 

Goulding, 1981; Schlegel, 1988; Clarkson, 

1996; Hennig & Pelz, 1997) weiterentwi-

ckelt. Sie bietet eine spezifi sche Betrach-

tungsweise menschlichen Erlebens, Den-

kens und Verhaltens, in die u.a. lernpsycho-

logische, kommunikationspsychologische, 

psychoanalytische und sozialtherapeutische 

Elemente einbezogen wurden.  Sie fußt auf 

dem Menschenbild der humanistischen Psy-

chologie. TA-Modelle, -Konzepte und -Me-

thoden sind in den Bereichen Beratung – 

hier Spezialfeld Supervision –,  Psychothe-

rapie, Pädagogik/Erwachsenenbildung und 

Organisation nutzbar und sind folgenden 

Themen zuzuordnen:

� die Analyse der Persönlichkeit mit dem 

Modell der Ich-Zustände – sie ermög licht 

die Abbildung und Zuordnung biogra-

fi scher und phänomenologischer Ele-

mente eines Menschen

�  die Analyse der Kommunikation mit dem 

Modell der Ich-Haltungen – sie ermög-

licht eine Beobachtung und Beschreibung 

unterschiedlicher Verhaltensweisen und 

Kommunikationsabläufe

�  die Analyse dysfunktionaler Kommuni-

kation 

�  die Analyse der Grundbedürfnisse und 

der Motivation

�  die Analyse der Grundgefühle und 

Maschen (realitätsverzerrende Gefühle)

�  die Analyse des Lebensskripts als 

einschränkendem Lebensplan

Berne postulierte die drei Grundannahmen 

der TA: 

� Die Menschen sind in Ordnung, so wie 

sie sind. Jeder Mensch hat ein großes Po-

tential an Möglichkeiten, das ihn zu sei-

ner individuellen Art des Menschseins be-

fähigt. Das Sein eines Menschen ist also 

immer positiv, während sein Verhalten  

durchaus zu kritisieren sein kann oder der 

Veränderung bedarf.

� Jeder Mensch hat die Fähigkeit zu den-

ken und ist für sein eigenes Leben ver-

antwortlich, d.h. er muss mit den Konse-

quenzen seiner Entscheidungen leben.

� Menschen können Entscheidungen tref-

fen und damit über ihr Leben im Rahmen 

ihrer Möglichkeiten bestimmen.
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Ziel menschlicher Entwicklung ist die Auto-

nomie im Sinne einer Fähigkeit zur Selbstbe-

stimmung in Bezogenheit auf einen Ande-

ren. Nach Berne sind die wesentlichen Ele-

mente der Autonomie die Fähigkeiten zu 

Spontaneität, Bewusstheit und Intimität. Für 

die Logopädenausbildung konkretisiert be-

deutet das:

� Spontaneität: in Bezug auf die Prozess-

gestaltung mit den Patienten aus einer 

großen Auswahl von Alternativen im Füh-

len, Denken und Verhalten frei auswäh-

len zu können

� Bewusstheit: Dinge und Menschen wahr-

zunehmen und den eigenen Sinnen be-

züglich Wahrnehmung und Reaktion zu 

trauen 

� Intimität: das Bewusstsein, dass logo-

pädische Behandlung eine Beziehungs-

gestaltung zum Patienten beinhaltet, 

die sich zwischen den Polen Nähe und 

Distanz bewegt

Ausbildungssupervision in der 
Logopädieausbildung

Die logopädische Ausbildungssupervision 

konzentriert sich auf den Erwerb und die 

Entwicklung professioneller Fähigkeiten des 

Supervisanden. Wir haben uns nach län-

gerer Diskussion für den Oberbegriff „Aus-

bildungssupervision“ entschieden. Er weist 

schon auf die unterschiedlichen Rollen hin, 

die die Supervisorin erfüllen muss und macht 

aus unserer Sicht am ehesten deutlich, dass 

Lehrlogopädinnen die Schülerinnen auf ih-

rem Weg zu professioneller Kompetenz 

durch verschiedene Professionalisierungs-

schritte begleiten. Diese Schritte bestehen 

aus unserer Sicht aus:

�  dem Praxislernen, im Kontrast zum Theo-

rielernen, einschließlich des Erlernens der 

logopädischen Methoden (im Unterricht)

�  dem direkten Anleiten und Korrigieren 

von fachlich/methodischem Vorgehen in 

Rollenspielen und Supervision,

�  der Unterstützung zunehmender Selbst-

refl exionsfähigkeit und Problemlösungs-

fähigkeit bzgl. adäquater Zielsetzung, 

Durchführung und Effi zienz der durchge-

führten Lernzielerarbeitung in der Arbeit 

mit Patienten,

�  bis zur Schwerpunktsetzung in der perso-

nalen und sozial-kommunikativen Kom-

petenz der Schülerin im gesamten Spek-

trum logopädischer Arbeit.

Eine genauere Darstellung der oben er-

wähnten Schlüsselqualifi kationen – fach-

liche, sozial-kommunikative, methodische 

und personale Kompetenz – fi ndet sich bei 

Springer & Zückner (2005) in den „Emp-

fehlenden Richtlinien für die staatlich aner-

kannten Logopädieschulen in NRW“.

Der Begriff „Praxisanleitung“ weckt unserer 

Ansicht nach eher Assoziationen von Vorma-

chen und Nachmachen auf einer rein prak-

tischen Ebene und spiegelt zu wenig die 

verschiedenen Qualifi kationsstufen, die die 

Schülerinnen in der Logopädieausbildung 

durchlaufen.

Eine interessante andere Möglichkeit der Be-

nennung wurde auf dem dbl-Kongress in 

Aachen 2008 vorgestellt. Wielens-Baggen 

stellte ihr Konzept von „Coaching“ in der Lo-

gopädieausbildung vor. 

Jede dieser Begriffl ichkeiten „Praxisanlei-

tung – Supervision – Ausbildungssupervision 

– Coaching“ signalisiert ein spezifi sches Rol-

lenverständnis der Lehrlogopädin und kann 

von Seiten der Schülerinnen unterschiedliche 

Assoziationen bzgl. möglicher Inhalte, Art 

der Beziehung zur Lehrlogopädin und der ei-

genen Position innerhalb dieser Beziehung 

auslösen.

Supervision im Ausbildungssetting wird von 

Pühl beschrieben. Es erfüllt folgende Funk-

tio nen (Pühl, 1994, S. 407): 

� „In der Supervision wird die Umsetzung 

von vorhandenen und neuen metho-

dischen Ansätzen geplant und refl ektiert.

� Die eigene Beteiligung des Studenten, 

seine sogenannten blinden Flecken, kön-

nen hier bewusst werden.

� Die Beziehungsdynamiken zwischen al-

len Beteiligten (Student, Klient, Institution 

und der Repräsentanten sowie des Super-

visors) können in der Supervision trans-

parent und dadurch veränderbar oder zu-

mindest verstehbar werden.

� Schließlich wird über die Ausbildungssu-

pervision eine genuine Refl exionskultur 

sozialisiert.“

Kowalski (1990, 1991) beschreibt die unter-

schiedlichen Settings der Ausbildungssuper-

vision an verschiedenen Lehranstalten. Es fi n-

den Einzel- und Gruppensupervisionen (von 

zwei bis zu mehr als 10 Teilnehmern) statt, 

die Zeitdauer der Besprechungen variiert 

von 15-90 Minuten und auch die Frequenz 

der Supervisionstermine variiert je nach Aus-

bildungsstand oder auch nach Wunsch der 

Schülerinnen.

Nach unserer Einschätzung hat sich diese 

Variabilität nicht geändert. Manche Schulen 

haben eine Tradition von Supervision einer 

jeden Schülertherapie durch die Lehrlogo-

pädinnen, andere haben Intervalle von bis zu 

drei Stunden zwischen den Schülerbehand-

lungen. Es gibt auch Schulen, bei denen bis 

zu einer Behandlungsprobe hochfrequent 

Supervision stattfi ndet und im Anschluss die 

Abstände zwischen den Supervisionsbespre-

chungen größer werden. Es gilt die Regel: 

je unerfahrener und unsicherer die Schüle-

rinnen, desto häufi ger die Ausbildungssu-

pervision. Da die Schülerinnen im Laufe der 

dreijährigen Ausbildung zwischen 150 und 

200 Behandlungen mit Patienten unter Su-

pervision an den Lehranstalten durchführen, 

wird deutlich, dass die Ausbildungssupervi-

sion das zeitlich aufwändigste Aufgabenge-

biet von Lehrlogopädinnen ist.

In der Ausbildungssupervision begeg-

nen sich die Lehrlogopädin mit ihrer Aus-

bildungsverantwortung 

und die Schülerin auf ih-

rem Weg zu professioneller 

Kompetenz. 

Den Grundannahmen der 

TA folgend, sind die beiden 

Gleichberechtigte in der Zu-

sammenarbeit mit deutlich 

unterschiedlichen Voraus-

setzungen:

�  Die Lehrlogopädin ist 

dafür verantwortlich, Su-

pervisionsstruktur und 

-stil dem Stand der pro-

fessionellen Entwicklung 

der Schülerin anzupassen und dabei die 

adäquate Versorgung des Patienten im 

Blick zu behalten (s. Kasten).

� Die Schülerin trägt die Verantwortung 

für ihren Lernprozess; das schließt die 

Vorbereitung, Durchführung und Refl exi-

on ihrer praktischen Arbeit ein.

Um eine gemeinsame Arbeitsrichtung abzu-

stimmen, schließen die beiden zu Beginn ih-

rer Arbeit einen Supervisionsvertrag. 

Verträge – ein Ansatz zu 
abgestimmter Zusammenarbeit

Grundlage jeder therapeutischen, berate-

rischen oder supervisorischen Arbeit in der 

Transaktionsanalyse ist die Vereinbarung 

eines gemeinsamen Arbeitsvertrages, d.h. 

eine Festlegung der gemeinsam zu errei-

chenden Ziele.

Berne (1966, zit. in Steward & Joines, 1990, 

S. 371) defi nierte einen Vertrag als „eine ex-

plizite beiderseitige Verpfl ichtung, sich an 

ein klar defi niertes Vorgehen zu halten“. 

Verträge können mit Einzelnen oder auch 

mit Gruppen geschlossen werden. Das ver-

einbarte Ziel soll dabei für beide Vertrags-

Nach Holloway (1998, 

S. 44) sind „die fünf wich-

tigsten Funktionen des Su-

pervisors in der Interaktion 

mit dem Supervisanden 

�  kritische Bestandsauf-

nahme und Beurteilung

�  Lehren und Erklären

�  Modell/Vorbild sein

�  zielgerichtetes Fragen 

sowie

�  Unterstützen und per-

sönlicher Austausch.“
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parteien sinnvoll und stimmig sein und eine 

Abklärung der beidseitigen Verantwortlich-

keiten beinhalten. 

Nach Stewart & Joines (1990) wird in einem 

Vertrag festgelegt: 

� Wer die beiden Vertragspartner sind

� Was sie zusammen tun werden

� Wie die Zeitspanne der Zusammenarbeit 

sein wird

� Welches Ziel und/oder Resultat dieser 

Prozess haben soll

� Woran die Beteiligten feststellen können, 

dass sie dort angelangt sind

� Welche Vorteile der Klient haben wird

So entsteht je nach äußeren Rahmenbedin-

gungen ein Behandlungs-, Beratungs- oder 

Supervisionsvertrag.

Schlegel (1982, S. 255) stellt ein didaktisches 

Interviewmodell vor, das wesentliche As-

pekte der Vertragsvereinbarung berücksich-

tigt und abfragt:

� Was wollen Sie erreichen/an sich verän-

dern?

� Wie werden Sie, wie werde ich, wie wird 

Ihre Umgebung im Alltag merken, dass 

Sie das erreicht haben?

� Wie könnten Sie sich daran hindern, das 

zu erreichen, was Sie erreichen wollen?

� Wollen Sie das wirklich erreichen oder 

meinen Sie nur, Sie sollten das erreichen?

� Wenn Sie es wirklich erreichen wollen: 

Was wäre der erste kleine Schritt in die-

ser Richtung?

Bei Anwendung dieser Fragestellungen ent-

steht ein Vertrag, der nach Henning & Pelz 

(1997) : 

� eindeutig

� kurz

� positiv formuliert

� überprüfbar

� erfüllbar

� wesentlich in der Zielsetzung

� rechtlich einwandfrei ist

� und Denken/Einstellungen, Bedürfnisse 

und Werte der Vertragspartner berück-

sichtigt.

Was passiert durch das Abschließen von Ver-

trägen zwischen zwei (oder mehr) Menschen?

�  Der Vertrag dient der Fokussierung, er ist 

der rote Faden des Gesprächs/des Kon-

takts. Dazu gehört auch, dass der Blick 

nach vorne im Mittelpunkt steht: „Was 

soll passieren, wie?“ Es geht um Verände-

rung und neues Verhalten.

�  Es wird deutlich, dass die Beteiligten ge-

meinsam verantwortlich sind. Beide kön-

nen Einfl uss nehmen auf die Inhalte, den 

Verlauf und das Ergebnis des Kontaktes 

unter den gegebenen Bedingungen.

�  Beide Seiten können ihre Interessen und 

Aufgaben benennen und abgleichen. 

Rollen- und Interessensunterschiede 

werden geklärt. Unrealistische Vorstel-

lungen und Erwartungen können aufge-

deckt werden. 

Anwendung in der logopädischen 
Ausbildungssupervision 

Inskipp & Proctor (1989, zit. in Holloway, 

1998, S. 75) haben den Vertrag  als entschei-

dendes Element für die Art des Miteinanders 

in der Supervisionsbeziehung identifi ziert. 

Nach Holloway werden nicht nur spezifi sche 

Aufgaben vereinbart, sondern auch die Pa-

rameter der Beziehung defi niert. Das Ver-

tragsgespräch dient dazu, Unsicherheit zu 

vermindern und eine Vertrauensgrundlage 

zu schaffen. Denn ein Hauptmerkmal der Su-

pervisionsbeziehung ist die Unsicherheit, die 

zum einen dem neuen Professionalisierungs-

schritt entspringt und zum anderen mit der 

Supervisionsbeziehung zusammenhängt. 

„Wenn der Supervisor Vertragsverhand-

lungen beginnt, dann befasst er sich un-

mittelbar mit der Unsicherheit, die ein We-

senselement des Systems ist. Verhält sich die 

Supervisorin offen und zielgerichtet, dann 

erhöht sie dadurch die Wahrscheinlichkeit, 

dass das Verhalten beider Partner den ge-

steckten Erwartungen dient (Miller & Ro-

gers, 1987). Noch wichtiger ist es, dass der 

Supervisand dabei die Möglichkeit erhält, 

am Aufbau der Beziehung mitzuwirken.“ 

Nach unserer Erfahrung ist Supervision in 

der Logopädieausbildung bei den Schüle-

rinnen häufi g – vor allem in der Anfangspha-

se – mit Angst verbunden: z.B. Angst sich 

zu zeigen, Angst Fehler zu machen, Angst 

schlechte Noten zu bekommen. Noch ver-

stärkt wird diese Angst durch die Doppelrol-

le der Supervisorin: auf der einen Seite die 

Funktion als Lehrerin, im Examen auch Prü-

ferin und auf der anderen Seite die Funktion 

als Supervisorin. Darüber hinaus ist Supervi-

sion in der Logopädieausbildung nicht frei-

willig, sondern verpfl ichtender Bestandteil 

der Ausbildung.

Das führt zu einem deutlichen Gefälle auf 

der Kompetenz- und Machtebene. Auch 

Holloway bezeichnet die Supervisionsbezie-

hung als eine hierarchische Beziehung.

Anzustreben ist jedoch eine möglichst 

angstfreie Situation, die eine freie, kreative 

und potentialaktivierende Entwicklung auf 

fachlicher und methodischer wie auch auf so-

zial-kommunikativer und personaler Ebene er-

möglicht. 

Daraus folgt, dass ein wichtiger Anteil in 

der Supervision in vertrauensbildenden und 

angst abbauenden Maßnahmen liegen muss. 

Wertschätzende Anerkennung, Supervisions-

verträge, Begrenzung der Anzahl der Feed-

backs von Supervisorin und anwesenden Mit-

schülerinnen, keine Benotung vor und nach 

der Behandlungsprobe sind dabei einige 

Maßnahmen, die einer vertrauensvollen und 

ermutigenden Supervisionsatmosphäre dien-

lich sein können.

Supervisionssettings zeichnen sich generell 

durch eine hohe Komplexität aus. In der lo-

gopädischen Ausbildungssituation interagie-

ren drei Systeme miteinander: das System des 

Patienten, das der Schülerin und das der su-

pervidierenden Lehrlogopädin. Jedes System 

hat in sich vielfältige Parameter, die der Be-

trachtung und Bearbeitung zugänglich sein 

können, hinzukommen die unterschiedlichen 

möglichen Wechselwirkungen.

Zusätzlich wird die Ausbildungssupervisi-

on durch die Anfängersituation der Schüle-

rinnen geprägt: Auf der einen Seite sind sie 

mit ihrem eigenen Lernprozess zur Praxiskom-

petenz befasst,  auf der anderen Seite müs-

sen sie ihre Aufmerksamkeit auf eine ange-

messene Begleitung und Förderung  des Pa-

tienten richten.

Die Lehrlogopädin ihrerseits steht sowohl in 

der Verantwortung für den Ausbildungspro-

zess der Schülerin als auch in der Verantwor-

tung für das Patientenwohl. So ergibt sich 

eine Vielzahl an Fokussierungs- und Interven-

tionsmöglichkeiten, die der Absprache bedür-

fen.

Beispiele für Supervisionsverträge 
im Rahmen der logopädischen 
Ausbildung 

Im Folgenden möchten wir ein Vorgehen be-

schreiben, das wir seit vielen Jahren in der Lo-

gopädieausbildung anwenden, mit dem wir 

positive Erfahrungen gemacht haben und zu 

dem wir auch von Seiten der Schülerinnen 

positive Rückmeldungen bekommen.

Bei diesem Vorgehen werden zwischen Su-

pervisorin und Schülerin zu verschiedenen 

Zeitpunkten Verträge vereinbart.

� Ein Supervisionsvertrag über die gesamte 

Supervisionsdauer oder einen längeren 

Abschnitt (Rahmenvertrag)

� Ein Vertrag zu Beginn einer jeden Super-

visionsstunde

� Ein Vertrag zum Ende einer jeden Super-

visionsstunde
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Der Rahmenvertrag 
der Supervision

Zu Beginn einer Supervisionsphase ist ein 

Vorgespräch sinnvoll, in dem die gegensei-

tigen Aufgaben und Ziele verdeutlicht wer-

den. Dabei werden die Schülerinnen zu-

nächst über das methodische Vorgehen in 

der Supervision informiert. Im Anschluss da-

ran wird ein Supervisionsvertrag im Sinne 

eines Rahmenvertrags für die Dauer der Be-

gleitung der Schülerin vereinbart. Er beinhal-

tet eine formale Ebene z.B.

� Terminvereinbarungen

� Umfang und Form zu erbringender 

schriftlicher Leistungen, wie z.B. Befund-

erstellung, Therapieplanung, Verlaufs-

protokolle

� Anzahl der vorgeschriebenen Behand-

lungsstunden

� Aufgaben von Therapeutin und Co-Thera-

peutin.

Auf der inhaltlichen Ebene sollen die Schü-

lerinnen formulieren, was sie über das je-

weilige fachliche und methodische Vorge-

hen hinausgehend lernen und entwickeln 

möchten. Teilweise geht es dabei um Frage-

stellungen zur personalen und sozial-kom-

munikativen Kompetenz. Mögliche Anliegen 

können sein:

�  Besondere Fragestellungen zu dem be-

handelten Patienten.  Beispiel: Eine Schü-

lerin behandelt einen  laryngektomierten 

Patienten und hat selbst Angst vor dem 

Thema Krebs.  „Trotz meiner eigenen 

Angst vor dieser Erkrankung will ich den 

Patienten auf sein Befi nden ansprechen 

und ihm die Möglichkeit geben, seine Ge-

fühle auszudrücken.“

�  Es können Probleme, die aus einem vor-

her behandelten Störungsbild bekannt 

sind, thematisiert werden. Beispiel: „Ich 

will den Patienten auch für Teilschritte 

stärken“ , oder „Ich will mein Sprechtem-

po den Bedürfnissen des Patienten an-

passen“ oder „Ich will das Ziel der Be-

handlungseinheit deutlich machen, die 

Übungsphase strukturiert durchführen 

und zu einem klaren  Abschluss bringen.“ 

�  Das Ziel kann durch einen anderen Un-

terricht angeregt sein, z.B. Gesprächsfüh-

rung nach Rogers – Üben der drei The-

rapeutenvariablen: „Ich will meine Wert-

schätzung gegenüber dem Patienten 

verbal und nonverbal ausdrücken.“ „Ich 

will emotionale Erlebnisinhalte des Pati-

enten spiegeln.“

�  Persönlichkeitsbedingte Eigenheiten: „Ich 

kenne mich als einen Menschen, der leb-

haft und viel spricht und damit Patienten 

bisher häufi g überfl utet hat. Ich will mei-

ne Anleitungen kurz und so knapp wie 

möglich formulieren.“

Es ist die Aufgabe der Supervisorin, diese 

Ziele während der Zeitdauer des gesamten 

Prozesses zu berücksichtigen und z.B. Rück-

meldungen dazu zu geben, mit der Schülerin 

Teilschritte zu planen oder Zwischenbilanz zu 

ziehen. 

Fallbeispiel

Die Schülerin stand am Anfang einer Therapie 

mit einem laryngektomierten Patienten. In 

der ersten Behandlungsstunde und auch im 

vorangegangenen Unterricht fi el sie dadurch 

auf, dass sie wenig aktiv war und in der Rol-

le der Therapeutin wenig präsent wirkte. Die 

Vereinbarung des Rahmenvertrags fand nach 

der zweiten Behandlungsstunde statt.
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THEORIE UND PRAXIS

Eine Analyse dieses Transkriptes kann sich an 

drei, für die Supervisionsplanung und -refl e-

xion, grundsätzlich relevanten Fragen orien-

tieren:

� Was für ein Vertrag liegt vor und wie 

soll er wirken? Es handelt sich bei diesem 

Beispiel um einen so genannten „weichen“ 

Vertrag, da das vereinbarte Zielverhalten 

wenig konkret ist. Der Vertrag zielt auf eine 

Entwicklung auf der personalen Ebene, als 

ein Anteil von professioneller Kompetenz.

� Wie soll sich der Vertrag langfristig aus-

wirken? Langfristig soll der Vertrag eine Ent-

wicklung zu mehr Lebendigkeit und Präsenz 

in der Rolle der Therapeutin unterstützen. 

Er soll im weiteren Verlauf der Ausbildung 

zu einer Vereinbarung eines so genannten 

„harten“ d.h. konkreten, überprüfbaren Ver-

trages führen.

� Wie sieht der ausformulierte „harte“, 

konkrete Vertrag aus? Dieser beinhaltet eine 

genaue Beschreibung der beobachtbaren 

Verhaltensweisen in der Therapie. Zum Bei-

spiel: „Ich sitze in der Therapie aufrecht und 

spreche mit kräftiger Stimme“ oder „Wäh-

rend der Therapiestunde halte ich Blickkon-

takt mit dem Patienten. Ich erkläre in mög-

lichst einfachen, wenig komplexen Sätzen“. 

Der Vertrag zu Beginn 
einer Supervisionsstunde

Dieser Vertrag kann vor einer zu supervidie-

renden Behandlung oder danach formuliert 

werden, je nach den vorliegenden Rahmen-

bedingungen.

Da für Supervisionsbesprechungen nur be-

stimmte zeitliche Kapazitäten zur Verfügung 

stehen und auch die Aufnahmefähigkeit bzgl. 

Feedbacks begrenzt ist, beschränken wir die 

Supervision inhaltlich auf zwei bis drei The-

men. Die Wahl des Supervisionsthemas liegt 

primär in der Hand der Schülerin, da es um 

ihren individuellen Lernprozess geht und 

da sie lernen soll, Supervisi-

onsanliegen zu formulieren 

und ihre Eigensupervisions-

fähigkeit zu entwickeln. Auf-

grund der besonderen Dop-

pelrolle der Lehrlogopädin 

(Lehrerin – Supervisorin) ist es 

die Aufgabe der Superviso-

rin, auch aus ihrer Sicht wich-

tige Themen in die Supervisi-

on einzubringen. Somit steht 

zu Beginn einer jeden Super-

visionsstunde die Vereinba-

rung eines Stundenvertrages 

im Vordergrund. 

Beispiel: „Ich bin (oder war) 

mir unsicher, ob meine fach-

liche Erklärung zu Ruhe- und 

Sprechatmung richtig war. 

Dazu wünsche ich mir von Ih-

nen eine Rückmeldung.“

Darüber hinaus protokollie-

ren wir während der Schü-

lertherapie nach einem Mo-

dell von Grell & Grell (1991) 

(s. Kasten). Diese Art der Pro-

tokollierung verdeutlicht die Ebene der Beo-

bachtung und die der Bewertung.  

In der linken Spalte kann der Ablauf der Be-

handlung protokolliert werden, z.B. Ge-

sprächsabschnitte zwischen Schülerin und 

Patient, Beobachtungen auf nonverbaler 

Ebene, methodisches Vorgehen etc. In der 

rechten Spalte fi nden u.a. Lob, Kritik, Vor-

schläge für alternatives Vorgehen ihren Platz. 

Dieses Protokoll wird den Schülerinnen zum 

Abschluss der Supervisionsstunde mitgege-

ben und entlastet dadurch die Besprechung 

von kleineren, einzelnen Rückmeldungen.

Ein Vertrag zum Ende 
jeder Supervisionsstunde

Hier wird aus dem Ergebnis der Supervisi-

onsstunde eine Vereinbarung über ein ver-

ändertes Vorgehen für die nächste Thera-

piestunde getroffen. Das kann sowohl auf 

fachlicher, methodischer sowie auf persona-

ler und sozial-kommunikativer Ebene liegen 

und wird von den Schülerinnen und/oder 

der Supervisorin schriftlich festgehalten. Ein 

Beispiel: Eine Schülerin hatte ihr Sprechtem-

po im Kontakt mit dem Patienten in den Mit-

telpunkt der Supervisionsbesprechung ge-

stellt und refl ektiert. Am Ende der Nach-

besprechung formuliert sie ihre Bilanz: „Ich 

merke, dass ich im Gespräch mit dem Pati-

enten ein angemessenes Sprechtempo hal-

ten kann. Geht es um längere Erklärungen 

zu Behandlungsschritten, werde ich schnell 

und rede zu viel. Ich nehme mir vor, in der 

S (Schülerin), L (Lehrlogopädin), Co (Cotherapeutin)

L Ich sag mal, warum ich darauf so insistiere. Ich habe bei 

Ihnen manchmal den Eindruck, Sie gehen in einen Sumpf 

rein und ich denke, das ist schade, da kommen Sie einfach 

nicht so zu Geltung.

S Hm.

L Und wenn ich Sie dann prägnant erlebe, wie bei der 

Erklärung der postoperativen Gegebenheiten, denke ich: 

„Das ist eine Andere“ und das fi nde ich schön, die Seite zu 

sehen.

S Schön, dass ich die Seite auch habe.

L Ja. Sie sind da ein bisschen geizig mit sich.

S Stimmt. Ich bin immer ziemlich auf Sparfl amme.

L Ja. Und ich würde gerne eine bestimmte Heiztemperatur 

mit Ihnen vereinbaren für die Therapie.

S Hm. Ist gar nicht schlecht. Da könnte noch einiges raus-

kommen, so von meinem Gefühl.

L Auf wie viel Grad fahren Sie denn sonst normal?

S Ich glaube, ich halt mich ziemlich am unteren Level.

L Lauwarm?

S Kälter. Mir ist oft kalt. Deswegen übertrag ich das mal.

L 10 Grad?

S Ja. 10 Grad. Hm.

L Und wie viel Grad möchten Sie denn in der Therapie 

haben?

S Zimmertemperatur.

L 18 Grad?

S 20 Grad. Obwohl bei mir ist es immer....Früher war es 

16 Grad, im Wohnheim jetzt 20 Grad.

L Wohnheimtemperatur? Hm. Das fi nde ich sehr schön.

S Ich war früher mal ein Kellerkind.

L Ja, dann wird es ja Zeit, dass Sie mal in die erste Etage 

ziehen.

S Bin ich auch. Ne! Parterre bin ich, nicht erste Etage.

L Schön. Ist aber immer noch ein bisschen fußkalt. Soll Ihnen 

Ihre Cotherapeutin dazu Rückmeldungen geben?

S Hm. Wenn Dir das auffällt, auf jeden Fall. Da bin ich für 

empfänglich.

Co Ich sag dann nur „Zimmertemperatur“, dann ist das unsere 

Geheimsprache.

L Ja.

S Genau.

L Also, wenn sie wieder in den Keller will, müssen Sie sie 

daran erinnern, dass sie inzwischen auf Parterre wohnt.

S Ich wollte immer mal unterm Dach wohnen.

Co (lacht) Das kommt noch.

  Protokoll einer Schülertherapie 

Protokoll Kommentar

Bereich Atmung

Vertiefung der Ruheatmung Zielangabe klar formuliert

- Übung Yogapäckchen Gutes Modell für Übung

Dauer der Übung zu kurz

- Übung Flankenstreichen Patientin wirkt bei der Durch-

führung angespannt im Schul-

terbereich

Ruheatmung am Ende der 

Übung vertieft und langsamer

Refl ektorische 

Atemergänzung

Vorbereitungsphase:

- Kieferlockerung Bei Ihnen als Modell wenig 

Kieferöffnung sichtbar

- rptk-Übung Atemergänzung auf dieser 

Ebene vom Patienten gut 

realisierbar

Sichere Beurteilung; sehr 

gutes intentionales Modell

  Fallbeispiel
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nächsten Behandlung die erste Theorieer-

klärung langsam und kurz zu vermitteln.“ 

In der folgenden Supervisionsbesprechung 

ist dann ein Thema die Umsetzung der ge-

planten Veränderung.

Ausblick

Unseres Wissens ist die Kultur der Ausbil-

dungssupervision an den Lehranstalten sehr 

unterschiedlich. Die bestimmenden Faktoren 

für die geltende Praxis sind die Ausbildung 

der Lehrlogopädinnen und teaminterne Ab-

sprachen.

Das vertragsgestützte Vorgehen traf in Fort-

bildungen auf großes Interesse bei Kolle-

ginnen und Kollegen und es wurde als wich-

tige Anregung für die eigene Supervisions-

praxis bewertet. Gleiches ist zu berichten 

von Praktikumsleiterinnen, die ihre Prakti-

kantinnen mit Hilfe von Verträgen in der ex-

ternen logopädischen Ausbildung begleiten.
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Training supervision for speech therapists is a 

very special work setting, with few publications 

on the subject so far. The authors present a 

guidance to professional practise competence. 

They particularly lay stress upon the so-called 

“contract concept” put forth by transaction 

analysis where the contract partners agree 

upon goals and conditions to be achieved.
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